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Steigen die Anforderungen  
wirklich?
Der Arbeitsmarkt hat in den letzten Jahrzehnten vor allem Arbeitsplätze mit hohen Anforderungen 
geschaffen. Gleichzeitig besitzen immer mehr Personen einen akademischen Abschluss.  
Dabei ist es unklar, ob es wirklich so viel mehr Leute braucht, die eine Hochschule besuchen.

Von Daniel Fleischmann, PANORAMA-Redaktor

Die verbundpartnerschaftliche Initiative 

«Berufsbildung 2030» basiert auf der Ana-

lyse von neun Megatrends, die die Gesell-

schaft und die Arbeitswelt in den nächs-

ten Jahren prägen werden. Zu diesen 

Trends zählen die Digitalisierung, der 

demografische Wandel und die Heraus-

forderungen eines effizienten Ressour-

ceneinsatzes. Einen weiteren Trend bildet 

das Ansteigen der beruflichen Anforde-

rungen. «Die Unternehmen fragen zu-

nehmend qualifizierte Fachkräfte nach», 

heisst es im «Hintergrundbericht zum 

Leitbild» von Berufsbildung 2030. Zudem 

«weisen die Erwerbstätigen ein immer 

höheres Ausbildungsniveau aus».

Es gibt viele Belege für einen solchen 

Anstieg. Zwischen 2001 und 2016 wuchs 

die Zahl der erwerbstätigen ständigen 

Wohnbevölkerung um 650 000 Personen. 

Zugelegt haben besonders Berufsgruppen, 

die ein hohes Bildungsniveau voraussetzen 

(plus 727 000): Führungskräfte, akademi-

sche Berufe, Technikerinnen und gleich-

rangige nicht technische Berufe. Diese 

aufstrebenden Berufe beinhalten analyti-

sche, kreative oder interaktive Tätigkeiten. 

Sie sind mit Aufgaben verbunden wie Ko-

ordination und Management, Forschung 

und Analyse sowie Lehre und Pflege. Hier 

ersetzt die Technologie den Menschen 

nicht, sondern ergänzt ihn und erhöht da-

mit seine Produktivität.

Demgegenüber am meisten zurückge-

gangen ist die Beschäftigung in den hand-

werklichen Berufen der Industrie, nament-

lich im Textil- und Bekleidungssektor, in 

der Holz-, Papier- und Druckindustrie so-

wie in der Maschinen- und Metallindustrie. 

Ebenfalls ausgeprägt war der Stellenabbau 

in kaufmännischen und administrativen 

Berufen, besonders bei Hilfsfunktionen im 

Backoffice. Während die industrielle Pro-

duktion immer stärker automatisiert und 

an Roboter delegiert wird, werden admi-

nistrative Tätigkeiten durch Organisations-

software ersetzt und – in kleinerem Aus-

mass – in Länder mit tieferen Lohnkosten 

ausgelagert.

43 Prozent haben Tertiärabschluss
Diese Veränderungen schlagen sich im Bil-

dungsniveau der Erwerbspersonen nieder. 

1996 besassen 22 Prozent der Erwerbsper-
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sonen einen Tertiärabschluss. Heute sind 

es 43 Prozent (Schweizerische Arbeitskräf-

teerhebung, SAKE). Dieser Trend zeigt sich 

vor allem bei jungen Personen und Frauen. 

Angesichts solcher Zahlen erstaunt es 

nicht, dass zwischen 2006 und 2015 nur 

eine Bildungskategorie ihren Anteil an der 

Gesamtbeschäftigung vergrössert hat: die 

der Hochschulabsolventinnen und -absol-

venten. In Vollzeitäquivalenten hat sich die 

Anzahl Stellen dieser Gruppe mehr als ver-

doppelt (plus 115%), während sie – trotz 

expandierendem Arbeitsmarkt – bei den 

anderen Gruppen zurückgegangen ist: bei 

Personen mit einem Abschluss der höhe-

ren Berufsbildung um 3 Prozent, bei Perso-

nen mit einer beruflichen Grundbildung 

um 7 Prozent und bei jenen ohne nachob-

ligatorische Ausbildung um 7 Prozent.

Stelleninserate als Indikator
Der hohe Bedarf an tertiär ausgebildetem 

Personal zeigt sich auch in den Stellenin-

seraten. Der Stellenmarkt-Monitor Schweiz 

der Universität Zürich hat für PANORAMA 

eine aktuelle Auswertung vorgenommen: 

Dort zeigt sich, dass der Anteil der Aus-

schreibungen, die eine Ausbildung auf der 

Sekundarstufe II verlangen, von gut 35 

Prozent Anfang der 1990er-Jahre auf aktu-

ell über 43 Prozent gestiegen ist. Damals 

wurde nur in einem von zehn Inseraten 

eine tertiäre Ausbildung verlangt – heute 

in vier von zehn (siehe Grafik). Die Autorin 

der Auswertung, Ann-Sophie Gnehm, 

weist darauf hin, dass diese Entwicklung 

parallel mit dem Ansteigen anderer höhe-

rer Anforderungen verläuft, etwa in den 

Bereichen Erfahrung, Softskills oder IT-

Skills. Festzuhalten sei auch, dass Up- 

skilling kein neuer Trend sei, sondern seit 

Jahrzehnten zu beobachten sei. Die Ent-

wicklung betreffe sehr grosse Teile des Ar-

beitsmarkts. Gnehm: «Eine Analyse nach 

Branchen oder Berufen zeigt, dass der An-

forderungsanstieg insbesondere da sehr 

stark ist, wo die Anforderungen Anfang 

der 1990er-Jahre relativ niedrig waren, 

zum Beispiel in den Bereichen Handel, Ver-

kauf, Gastgewerbe, persönliche Dienstleis-

tungen. Es legen also alle Bereiche zu, und 

nur noch ein sehr kleiner Teil des Arbeits-

marktes weist niedrige Qualifikationsan-

forderungen auf.»

Zuwanderung spiegelt Arbeitsmarkt
Der Anstieg an tertiär ausgebildeten Perso-

nen entspricht also einem realen Bedarf der 

Wirtschaft. Darauf deutet auch die Zuwan-

derung hin. Bis Anfang der 1990er-Jahre 

verfügte mehr als die Hälfte der Arbeitsmi-

grantinnen und -migranten nur über einen 

Volksschulabschluss. Heute liegt dieser Wert 

bei unter 20 Prozent, während über die 

Hälfte einen tertiären Abschluss besitzt. Der 

Arbeitsökonom George Sheldon kommen-

tiert: «Diese Veränderung ist kein Zufall; das 

Qualifikationsprofil der Zuwanderung spie-

gelt die realen Bedürfnisse des Arbeitsmark-

tes.» Zwei Effekte seien dafür verantwort-

lich: Zum einen ist der technische Wandel 

der letzten Jahrzehnte, der insbesondere 

durch die Digitalisierung angetrieben war, 

bildungsintensiv (Sheldon nennt das «tech-

nischen Effekt»). Und zum anderen hat der 

«strukturelle Effekt» zu einer immer diffe-

renzierteren, globalen Arbeitsteilung ge-

führt. Dabei werden repetitive Arbeiten in 

Länder mit tiefen Lohnkosten verschoben; 

zurück bleibt ein wachsender Anteil an an-

spruchsvolleren Beschäftigungen, die hö-

here Qualifikationen erfordern.

Vor zwei Jahren hat George Sheldon für 

das Sozialdepartement der Stadt Zürich 

eine Studie zur «Entwicklung der Beschäf-

tigungschancen von Geringqualifizierten 

in der Schweiz» verfasst. Er kam darin 

zum Schluss, dass sich die Beschäfti-

gungschancen von Geringqualifizierten 

in der Schweiz in den letzten 20 Jahren 

deutlich verschlechtert haben. Sheldon: 

«In den 1970er-Jahren hatten gut 40 Pro-

zent aller Erwerbstätigen hierzulande 

keine abgeschlossene Berufsausbildung, 

und trotzdem wurden sie selten von Ar-

beitslosigkeit betroffen. Heute sind nur 

noch 15 Prozent aller Beschäftigten ohne 

Berufsausbildung, und dazu werden sie 

häufig arbeitslos.»

Ungenaue Statistiken
So deutlich diese Entwicklungen sind – 

die Frage nach dem spezifischen Qualifi-

kationsbedarf der Wirtschaft beantwor-

ten sie nicht. Auch wenn die Unternehmen 

erwiesenermassen tertiär ausgebildete 

Mitarbeitende benötigen, bleibt in vielen 

Erhebungen doch unklar, ob damit Perso-

nen gemeint sind, die an einer Hoch-

schule oder im Rahmen der höheren Be-

rufsbildung ausgebildet wurden. Das ist 

zum Beispiel – man staune – in der SAKE 

Quelle: Stellenmarkt-Monitor Schweiz (SMM), 1990–2018 (N = 56 298)

0.6

0.5

0.4

0.3

0.2

0.1

0.0

A
nt

ei
l S

te
lle

na
us

sc
hr

ei
bu

ng
en

  (
gl

ei
te

nd
e 

3-
Ja

hr
es

-M
it

te
l)

1990 1993 1996 1999 2002 2005 2008 2011 2014 2017

Ausbildungsanforderungen in Stellenausschreibungen

keine überobligatorische Ausbildung
Sekundarstufe II
Tertiäre Bildung



FOKUS Steigende Anforderungen

6 — PANORAMA 6 | 
2019

der Fall. Oder wenn im Bericht des Bun-

desrates «Demografische Entwicklung 

und Auswirkungen auf den gesamten Bil-

dungsbereich» davon die Rede ist, dass 

«rund 60 Prozent der im Rahmen des Frei-

zügigkeitsabkommens eingewanderten 

Personen über einen Tertiärabschluss» 

verfügen.

Hochschulen auf dem Vormarsch 
Gemäss dem Bildungsökonomen Rudolf 

Strahm «heisst mehr Wissensgesellschaft 

nicht mehr Akademisierung, sondern 

Durchdringung aller Branchen mit 

neuen Kompetenzelementen (natürlich 

vor allem Informatik)». Trotzdem haben 

vom Anstieg der Anforderungen fast nur 

die Hochschulen profitiert. Die Zahl der 

Abschlüsse der höheren Berufsbildung 

stagniert seit 2004 und betrug zuletzt 

rund 28 400 (2018). Im gleichen Zeitraum 

stieg die Zahl der Abschlüsse an Fach-

hochschulen von 6300 Diplomen auf 

13 700 Bachelor- und 3300 Master-Ab-

schlüsse. Moderater wuchs die Zahl der 

Abschlüsse an den universitären Hoch-

schulen (ohne Bachelor): 2004 zählte man 

10 000 Lizentiate und Master, 2018 deren 

14 300 – ein Wachstum, das auch auf die 

Zahl der Doktorate durchschlug (2800 be-

ziehungsweise 4200). Dieses Bild bestätigt 

sich in der Bevölkerungsstatistik, in der 

der Anteil an Personen mit einem Ab-

schluss der höheren Berufsbildung prak-

tisch stagniert. Dabei hat die Wirtschaft 

besonders viel Mühe, Fachkräfte mit hö-

herer Berufsbildung zu finden. Im zwei-

ten Quartal 2019 bekundeten 21 Prozent 

der Firmen, Fachkräfte nur schwer oder 

gar nicht gefunden zu haben. 13 Prozent 

konnten ihre Stellen leicht besetzen,  

48 Prozent suchten keine neuen Mitarbei-

ter/innen, 18 Prozent antworteten nicht.

Dahinter steckt der Trend Akademisie-

rung. Dass er an den Bedürfnissen des 

Arbeitsmarktes teilweise vorbeigehen 

dürfte, dafür liefert eine Studie aus 

Deutschland Hinweise. Sie ermittelte an-

hand von 18 Fallstudien in der Metall- und 

Elektrobranche sowie im Einzelhandel 

und in der Informations- und Kommuni-

kationstechnologie deren tatsächlichen 

Qualifikationsbedarf. Sie kam zum 

Schluss: Es sind häufig gar nicht die Un-

ternehmen, die zur Akademisierung 

drängen. Vielmehr sagen viele befragte 

Personalverantwortliche oder Betriebs-

räte, dass es die Jugendlichen selbst seien, 

vor allem die leistungsstärkeren mit Abi-

tur, die nach einem höheren Abschluss 

streben. Um für diese Gruppe attraktiv zu 

bleiben, bieten viele Unternehmen duale 

Studiengänge an – obwohl sie manchmal 

selbst nicht so recht wissen, ob sie künftig 

wirklich Bedarf an Fachkräften haben 

werden, die auch akademisch geschult 

sind. Rudolf Strahm bestätigt: «Es herrscht 

ein ‹Push-Faktor› vonseiten der Bildungs-

dynamik (Titel, Prestige, Konkurrenz der 

höheren Bildungsanbieter, gesellschaftli-

che Anerkennung). Der ist viel wichtiger 

als der ‹Pull-Faktor› der Unternehmen 

nach Akademisierung.»

Neue Anforderungen, nicht höhere 
Wenn man mit Vertretern der Berufsbil-

dung spricht, bestätigt sich dieses Bild. Das 

Zentrum für Berufsentwicklung des EHB 

führt pro Jahr rund 30 Tätigkeitsanalysen 

auf Stufe berufliche Grundbildung und 

höhere Berufsbildung durch. Bereichslei-

ter am Zentrum ist Serge Chobaz. Er sagt: 

«Insgesamt sehen wir keinen Anstieg der 

Anforderungen in den analysierten Tätig-

keitsfeldern. Die Berufe werden – von ein-

zelnen Ausnahmen vielleicht abgesehen – 

nicht anspruchsvoller.» Festzustellen seien 

aber veränderte Anforderungen; dement-

sprechend würden in den Ausbildungen 

die fachlichen Inhalte ergänzt durch über-

fachliche Anforderungen. Ausserdem 

nehme das Qualitätsbewusstsein auf allen 

Stufen zu: «Lerndokumentationen, Semes-

terberichte und ähnliche Instrumente wer-

den heute viel konsequenter eingesetzt», so 

Chobaz. 

Beim Auto Gewerbe Verband Schweiz 

(AGVS) sind die Auskünfte ähnlich. Eine Er-

höhung der Anforderungen stelle man auf 

keiner Stufe der vom Verband betreuten 

technischen Bildungsgänge fest, sagt Ge-

schäftsleiter Olivier Maeder: «Die Autos ha-

ben sich schon immer verändert, und sie 

tun es heute mehr denn je. Aber deswegen 

sind sie nicht anspruchsvoller geworden.» 

Festzustellen seien aber Verschiebungen. 

«Motormanagementsysteme haben die Ver-

gaser ersetzt, Kompetenzen im Bereich 

Elektronik kommen an die Stelle von Kom-

petenzen in der Mechanik.» Bei der Revi-

sion der beruflichen Grundbildungen habe 

man festgestellt, dass die hohen mathema-

tischen Anforderungen in den Eignungs-

tests der Branche nicht mehr bedarfsge-

recht seien; das Gleiche gelte für die 

Heimatsprache. Maeder: «Wir haben diese 

Levels gesenkt und dafür Aufgaben in den 

Bereichen logisches Denken und visuelle 

Vorstellungskraft hinzugefügt.» Mit der 

elektronischen Steuerung vieler Prozesse, 

der Nutzung der Informationstechnologie 

und der Diagnostik seien zwar mächtige 

Bereiche neben die Mechanik getreten. Auf 

diese Bedürfnisse reagiert der AGVS aber 

nicht mit einer Erhöhung der Anforderun-

gen in den technischen Berufsbildungen, 

sondern mit der Aktualisierung der gefor-

derten Kompetenzen. Hochschulische Bil-

dungen benötige man höchstens im Ma-

nagement.

Auch bei Swissmem sieht man keinen 

gewachsenen Bedarf nach universitär ge-

bildeten Fachleuten. Den technischen 

Rückhalt der MEM-Industrie bilden tradi-

tionell Technikerinnen HF und Ingeni-

eure (FH und ETH). «In unserer Branche 

herrscht vielerorts sowohl bei den Ingeni-

eur- als auch bei den Technikerberufen 

ein Fachkräftemangel. Im Produktions-

umfeld der MEM-Industrie bleibt aber 

auch in Zukunft die Berufsbildung der 

wichtigste Weg, um Fachkräfte zu gewin-

nen», sagt Sonja Studer, Bereichsleiterin 

Bildung. Die Basis dafür ist die berufliche 

Grundbildung, und ihr gilt die grösste 

Sorge von Swissmem. «Wir passen die An-

forderungen laufend an die technologi-

sche Entwicklung an, sorgen dabei aber 

dafür, dass wir sie nicht immer weiter 

hochschrauben. Trotzdem haben viele un-

serer Firmen immer mehr Mühe, Ler-

nende zu finden.» Diese Entwicklung 

ziehe sich dann nach oben und wirke sich 

in einem erhöhten Fachkräftemangel aus. 

Nicht, weil Akademiker fehlten, sondern 

Leute, die einen Beruf gelernt hätten.


